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1. Festung Endier

 „Runter!“, brüllt mir Kadoryens Bassstimme ins Ohr, da packt mich seine Pranke auch schon an der Schulter und ich werde hinter die hüfthohe Bruchsteinmauer gerissen. Keinen Herzschlag später fegen die Entladungen einer Batterie Massivwerfer über uns hinweg. Blitze zerpflügen den Erdboden, sprengen Splitter von Steinen und Holzverschalungen. Unweit vor mir wird eine der hölzernen Schutzwände von einem unterarmgroßen Metallsplitter durchschlagen.
 Die Stimme Semnaks, unseres zwergwüchsigen Artilleriemeisters, kreischt wütende Befehle, dann erwidern die Massivwerfer unsererseits das Feuer und stimmen in das Konzert der Vernichtung ein, das hier seit Tagen tobt.
 Ich wage einen Blick um die Ecke. Knapp eintausend Schritt vor uns erstrecken sich die Mauern Festung Endiers zu beiden Seiten der Morrn, die sich hier, von zahllosen Zuflüssen gespeist, in den gewaltigen Strom verwandelt, der sich bis Lutissia wälzt.
 Innerhalb der Mauern halten sich, trotz Monaten der Belagerung durch die kaiserlichen Truppen, noch immer einige Verräter auf. Wir sind hier, um sie endgültig daraus zu vertreiben oder besser gefangenzusetzen.
 Der Kommandant der Festung, Hauptmann Liers, hatte sich nach dem Tod des Kaisers offen gegen die Thronfolgerin, Prinzessin Yndre, gestellt. 
 Da er sich da in schlechter Gesellschaft befindet, wird seit Monaten schon das unerquickliche Wort ‚Bürgerkrieg‘ geflüstert. Es obliegt uns und den anderen reichstreuen Truppen, die Ordnung bis zur Krönung aufrechtzuerhalten und dann zu hoffen, dass sich die unzufriedenen Blaublüter hinter ihre neue Kaiserin stellen.
 Doch zunächst liegt eine schlammige und zerfurchte Ebene vor uns. Reste von Schutzwänden, Waffen, Wagen und die Leichen einiger Menschen und Tiere zeugen von den vergangenen Kämpfen.
 Die weißen Mauern der Wehranlage zeigen die Pockennarben Aberhunderter Einschläge, wirken aber so wehrhaft wie am ersten Tag. Dabei haben wir Glück: Festung Endier stammt aus der Zeit vor der Entwicklung der Elemantik. Die modernen Bollwerke sind weit schwerer einzunehmen. Die nachgerüsteten Dämpfer der Zitadelle seien nicht halb so effektiv, sagt Semnak, und der muss es ja wissen.
 Mein Mentor, Durad, hatte mir einst vom Schrecken der Schlacht berichtet. Für bare Münze genommen habe ich seine Erzählungen nicht. Bis heute. Der Geruch von Ozon mischt sich mit dem von Schwefel und dem Gestank ungewaschener Menschen, Exkrementen und Fäulnis. Überall heult und kreischt und pfeift und zischt es. Es wird geschrien. Gerannt. Geflucht. Und mittendrin hocke ich und fokussiere mich alleinig darauf, mich nicht einzunässen. Dreck und Hitze. Erschöpfung dank schlafloser Nächte. Schmerzende Muskeln vom Ausheben der Gräben.
 Kadoryen grinst mich breit an. Die Tätowierungen aus feinen schwarzen Linien, die seine rechte Gesichtshälfte zieren, führen einen faszinierenden und gleichzeitig Furcht einflößenden Tanz auf.
 „Ha, was für ein großartiges Feuerwerk! Wie habe ich das vermisst“, ruft er und schlägt mir mit solcher Wucht auf die Schulter, dass ich gegen die Mauer taumele. Kad hat also Spaß. Wie schön. Für ihn! Kein Wunder, wenn man zwei Schritt groß, breitschultrig und eine kampferprobte Tötungsmaschine ist, dann kann man an diesem Wahnsinn sicherlich Freude finden. Und ein bisschen irre ist. Ein bisschen sehr irre; sogar für einen Angerländer.
 Wie schon viele Male in den letzten Wochen frage ich mich, wie ich hier nur hineingeraten bin.
 ***
 Es scheint mir schon so unendlich lange her zu sein, dabei ist seit diesem einen schicksalhaften Abend kaum ein Jahr vergangen.
 Ich war damals ein unbedeutender Zünder, jemand also, der nachts die Lampen in der Stadt zum Brennen bringt. In meinem Fall Lutissia, der Hauptstadt des Heiligen Bundes. Auch wenn der Beruf in diesen Zeiten nicht völlig ungefährlich ist, so ist es doch eine alles andere als aufregende Tätigkeit.
 Als mir eines Abends ein älterer Mann - das Wort ‚älterer‘ sollte man in seiner Gegenwart besser nicht in den Mund nehmen – namens Durad quasi vor die Füße fiel, nahm das Elend seinen Lauf.
 Er war in einem Kampf gegen einen anderen Mann verletzt worden: Ehrnklipp, den ich aufgrund seiner markanten Narbe über Stirn und Wange unoriginellerweise lange nur als ‚Narbengesicht‘ betitelte und der sich zu meiner persönlichen Nemesis entwickelte.
 Durad, der sich als Mitglied der berühmt-berüchtigten Dreizehnten Kompanie herausstellte, war aufgrund seiner Verletzung auf Hilfe angewiesen, da er bald darauf des Mordes an Wirsberg, seinem Freund und Mentor, angeklagt wurde und sich verbergen musste. Die Spur führte zu einer Schauspieltruppe und verschlug mich nach Angerland, der Heimat Kadoryens. Dieses Abenteuer endete schließlich auf dem Ball zur Feier der Thronbesteigung Kaiser Charmouriels. Leider konnten wir nicht verhindern, dass sowohl er als auch seine beiden Söhne und designierten Thronfolger eins und zwei bei einem Anschlag ums Leben kamen. Seine Tochter, Prinzessin Yndres, bewahrte ich aber vor dem Tode.
 Wir sind uns relativ sicher, dass Kardinal Löwenreich, der momentan mindestens zweitmächtigste Mann des Heiligen Bunds, und Ehrnklipp, seine rechte Hand, Ausputzer und Offizier des ruhmreichen Zweiten Regiments, hinter dem Anschlag steckten. Beweise hatten wir jedoch leider keine.
 Nun, immerhin habe ich nicht nur meine Freundin, die Schauspielerin Jurielle, bei diesem Abenteuer kennengelernt, sondern bin zudem als Anwärter ins Dreizehnte aufgenommen worden. Allerdings fürchte ich, dass ich Löwenreich und Narbengesicht nicht das letzte Mal gesehen haben werde.
 ***
 „Hey, Blödmann. Nachladen!“, blökt Kadoryen und holt mich aus meinen Gedanken. Er drückt mir seinen Langwerfer in die Hand und späht über die Mauer.
 „Aber ich bin noch immer nicht…“, setze ich an.
 „Quatsch nicht, Blödmann. Mach einfach.“
 „Putz den Kleinen nicht ständig runter“, schnurrt Irji neben mir und streicht mir über den Rücken. Keine Ahnung, wie sie da hingekommen ist. Wenn Kad die große, fiese, hässliche Ich-reiße-dir-Kopf-und-Glieder-ab-Bedrohung ist, dann ist Irji fast das Gegenteil. Etwa meine Größe. Gertenschlank und drahtig. Jede Bewegung ist tödliche Eleganz, die mich immer an ein Raubtier erinnert. Ihre Haut ist schwarz wie Ebenholz. Ihre Zähne glänzen schneeweiß. Wo Kad alles daransetzt, mir das Leben schwer zu machen, ist Irji immer da, um mir den Rücken freizuhalten. 
 Ihre Vorfahren sollen vor vielen Generationen aus den Ländern hinter den Nebeln gekommen sein, fremdartige Sitten haben und exotische Götter verehren.
 Mir kommt sie hingegen nicht seltsamer vor als meine restlichen Kameraden, denn das Dreizehnte ist eine Sammlung Ausgestoßener. Männer und Frauen, die für den Dienst in den normalen Regimentern als nicht geeignet angesehen werden. 
 „Ach, Blödmann kann das schon ab!“, lacht Kad.
 „Und dieser Spitzname wird sich nicht durchsetzen, egal wie sehr du dich bemühst“, sagt Irji und schenkt mir ein Lächeln, das wohl als Beruhigung gedacht ist, mein Unwohlsein aber nur verstärkt.
 „Ist einen Versuch wert. Nicht wahr, Blödmann?“
 Jeder in der Kompanie trägt einen Kampfnamen. Irjis Name ist ‚Pest‘, der Schwarze Tod; worauf sie ungemein stolz ist. Kadoryens ist ‚Schnitter‘, auch wenn meiner Meinung nach ‚Arsch‘ weit passender wäre. Nicht, dass ich ihm das ins Gesicht sagen würde. Solange ich bloß ein Laufbursche und Stiefelputzer in der Kompanie bin, steht mir noch kein Spitzname zu. Kad setzt schon seit Längerem alles daran, dass meiner mir nicht gefallen wird. Möglicherweise sollte ich seine Bemühungen als Kompliment sehen, denn immerhin scheint er davon auszugehen, dass ich eines Tages aufgenommen werde.
 Vorsichtig nestele ich an der Mechanik des Langwerfers herum und ziehe den Fangbehälter heraus.
 „Das ist nicht dein Liebchen“, grunzt Kad, „du sollst nicht dein Herzilein ausschütten, sondern die verdammte Waffe laden. Falls du es noch nicht bemerkt hast: Das hier ist eine Schlacht.“
 Ich schlucke eine Erwiderung runter und konzentriere mich. Einatmen. Ausatmen. Vor meinem inneren Auge erscheinen die Energieflüsse und Auren. Langsam verbinde ich meine Aura mit den Strömen in der Umgebung. Unter Aufbietung jeglicher Konzentration breiten sie sich immer weiter aus. Tief in die Erde und den Himmel und in alles und jeden. Dann gebe ich die Energien vorsichtig frei und lasse sie in den Fangbehälter strömen.
 Knisternd stellen sich meine Haare auf. Das Gefühl Tausender kleiner Nadeln fährt die Wirbelsäule hinauf, durch Schultern und Arme und beißt in die Fingerspitzen. Alles fühlt sich weich an, auch wenn Kad immer wieder behauptet, dass dies nicht sein kann, zumindest, so ich es vernünftig mache. Eben weil es keinen Einfluss auf die Umgebung hat, wird Blitzkraft von Energisten eingesetzt.
 In meiner Funktion als Zünder habe ich Ähnliches zwar lange Zeit gemacht, aber es ist etwas anderes, ob man Feuer in Lampen oder Elektrizität in den Fangbehälter einer Waffe speist.
 „Feuer kann jeder Arsch“, sagt Kadoryen immer. Ich bin mir da nicht so sicher. Klar ist aber, wenn ich eines Tages mehr als nur Laufbursche der Kompanie sein möchte, dann muss ich es lernen. Sonst wird mich Kad bis zu meinem Lebensende quälen. Keine sonderlich angenehme Vorstellung.
 „Heute noch“, sagt Kadoryen. „Wir haben da eine Festung zu stürmen, einen Haufen Verräter umzubringen und zahllose Maiden zu beglücken.“
 „Das Einzige, was du tötest, ist meine Geduld“, sagt Irji. „Und wenn du mit ‚beglücken‘ meinst, Huren deinen sauer verdienten Sold in den Rachen zu schmeißen, dann ja.“
 Kad grunzt etwas, reißt mir die Waffe aus den Händen und legt an. Mit einem mitleiderregenden „Pffss“ eiert ein bläulicher Strahl auf die Festung zu und löst sich vollständig auf, lange bevor er auch nur die Mauern erreicht hat.
 „Ich hätte nicht gedacht, dass Blitze so etwas können“, sagt Irji und sieht mich mitleidig an.
 ***
 Unser Beschuss ist zu einem seichten Tröpfeln verkommen.
 „Dieses Mal haben wir sie!“, ruft Semnak und schiebt sein Fernrohr mit einem scharfen Ratschen zusammen. „Ganz sicher! Massivwerfer und Dämpfer sind zerstört.“
 „Das hoffe ich. Bereitmachen zum Stürmen!“, brüllt Durad in diesem Augenblick dankenswerterweise und beendet meine peinliche Situation. Humpelnd schiebt er sich neben mich. Die Verletzung an seinem Bein hat ihre Spuren hinterlassen, auch wenn ich manchmal glaube, dass es nur ein willkommener Grund für ihn ist, mehr und öfter zu trinken.
 Bleibt zu hoffen, dass Semnak mit seiner Einschätzung recht hat, sonst werden die Flugscheiben nahe der Mauern vom Himmel fallen wie Steine oder besser: wie die Metallplatten, die sie sind.
 Wir lösen uns aus unserer Deckung und rennen zu den Fluggeräten. Zwei Dutzend runder oder ovaler Metallscheiben hängen in ihren Holzrahmen. Etwa eine Handbreit dick und voll seltsamer Technik. Ich finde, dass die Dinger so aussehen, als könnten sie alles, nur nicht fliegen. Aber das tun sie. Irgendwelche obskuren Vorrichtungen, die angeblich aus Aarkien im fernen Norden stammen. Ich sollte Freiberg danach fragen. Wer versucht, tote Menschen neu zu starten, für den dürfte die Erklärung fliegender Metallplatten kein Problem sein.
 Aus allen Richtungen laufen die Helfer heran. Vor hundert oder auch fünfzig Jahren, vor der Entdeckung der Elemantik, hätte man uns Knappen genannt. Heute, nun sagen wir es mal so, ich freue mich, wenn mich Kadoryen als seinen ‚Steigbügelhalter‘ bezeichnet.
 Immer zu zweit ziehen wir die Platten von ihren Holzgestellen und legen sie in ausreichendem Abstand zueinander auf die vorbereiteten Flächen. Zunächst hilft Fraland, ein Junge in meinem Alter, der zeitgleich mit mir zur Kompanie gestoßen ist, die schwere und unhandliche Scheibe zu bewegen.
 Blasser, Fralands Ausbilder, schubst ihn mit einem wütenden „Wurde aber auch Zeit“ so heftig beiseite, dass er auf seinem Hosenboden im Dreck landet. Ich ziehe ihn schnell auf die Beine und wir geben den Platz frei. 
 Kad, Irji, Blasser und all die anderen Piloten steigen auf, die Füße in den stabilen Rasten, die sich mittig befinden. 
 Auf ein Kommando Durads hin, eröffnen unsere Leute das Deckungsfeuer. Die Energisten der Kompanie feuern mit ihren Langwerfern auf mögliche überlebende Verteidiger auf den Mauern.
 Summend und knisternd erheben sich die Flugkörper. Da Kad seine selbst geladen hat, fliegt sie auch. Meine Versuche in dieser Richtung waren bislang recht ernüchternd. Wie so vieles.
 Die Massivwerfer erhöhen ihre Feuerrate. Auch Infanteristen, die über nur geringe oder keine elemantistischen Fähigkeiten verfügen, decken die Festung mit einem immerwährenden Pfeilhagel ein. Primitiv und weit weniger wirkungsvoll, als Elemantik, aber um dafür zu sorgen, dass die Verteidiger ihre Köpfe einziehen, reicht es.
 Wie ein Schwarm fetter Raben hängen die Flieger für einen Moment in der Luft. Unsere Schützen haben mittlerweile jeden Feind von den Zinnen in Deckung getrieben … oder sollten es getan haben. Denn ein Blitzstrahl, entweder wohl gezielt oder aufgrund puren Glücks, durchschlägt Blassers Oberkörper. Als Querschläger trifft der Schuss einen weiteren Piloten, der dadurch beinahe die Kontrolle verliert.
 Was ist das nur für eine Waffe?
 Durad brüllt unverständliche Befehle.
 Mit einem schwelenden Loch in der Brust schlägt Blasser dicht vor uns auf. 
 Fraland stürzt vor und beginnt, Blasser zu untersuchen.
 „Ich glaube, er ist tot“, sagt Fraland.
 „Ich kann durch ihn hindurch sehen, also: Ja, mit ziemlicher Sicherheit“, antworte ich erstaunlich gelassen.
 Unsere Leute haben derweil den Schock überwunden, gehen in Formation und nehmen Kurs auf die Festungsmauern.
 „Auf die Scheibe, Arros“, brüllt Durad, der plötzlich neben mir aufgetaucht ist und mich mit seiner nach Alkohol riechenden Aura einfängt. „Los Bursche, du fliegst das Ding. Aufsteigen und hinterher!“
 Mit Nachdruck schiebt er mich in Richtung der Scheibe, die vor uns im Dreck liegt. Schmutzig, aber unbeschadet.
 „Ich bin nicht …“, stottere ich. Das kann er doch nicht ernst meinen!
 „Los, habe ich gesagt!“
 Er klaubt Blassers Schutzbrille vom Boden auf und drückt sie mir in die zitternden Hände.
 „Aber sollte nicht jemand anders …“
 Durads Brauen kriechen aufeinander zu und tauchen seine Augen in tiefstes Dunkel. Ich beschließe, dem Befehl lieber Folge zu leisten. 
 Warum tut er mir das nur an? Natürlich weiß er, dass ich schon mal geflogen bin. Damals, mit ihm als Huckepackpassagier. Mit seiner Hilfe richte ich die Scheibe aus und steige in die Fußrasten. 
 „Und was ist, wenn sie beschädigt ist?“
 „Und was ist, wenn ich dir so kräftig in den Arsch trete, dass du über die Mauer fliegst?“
 Ein Teil von mir möchte sagen, dass ihm das nur schwerlich gelingen würde. So ihm dies aber gelänge, so würden sich ganz neue Transportmöglichkeiten eröffnen. Der andere Teil, jener, der überleben möchte, hält lieber die Klappe.
 Vorsichtig strecke ich meine mentalen Fühler aus und verbinde mich mit der Flugscheibe. Der Fangbehälter reagiert sofort und gibt seine Energie frei. Am sanften Vibrieren spüre ich, dass die mechanischen Teile reagieren. Zahnräder rotieren immer schneller. Federn spannen sich. Propeller setzen sich in Bewegung und schließlich erhebt sich mein Fluggerät wie ein bockiger Esel in die Luft und ich rase auf die Festung zu.
 Ich richte mir die Fliegerbrille, da wird schräg vor mir ein Flieger sauber vom Himmel geschossen. Wenige Herzschläge später ein weiterer.
 „Abdrehen!“, brüllt jemand. Da mein Gefährt aber soeben droht, in das Dach einer qualmenden Ruine zu fliegen, habe ich keine Gelegenheit, lange darüber nachzudenken. Mit Konzentration und einer Fußdrehung öffne ich den Fangbehälter weiter. Meine Flugscheibe heult auf, springt umgehend zehn Schritt in die Höhe, um dann noch schneller Kurs auf die Festung zu nehmen.
 Mein eigener Schrei gellt erstaunlich laut und schrill in den Ohren.
 Ich rase über unsere Flieger hinweg, die sich verteilt haben und Ausweichmanöver vollführen.
 Ein weiterer Treffer der feindlichen Soldaten. Wo haben die so schießen gelernt? Dann noch einer. Woher haben die hier so viele fähige Schützen? Wahrlich beeindruckend. Oder wäre es, wenn ich nicht eines der möglichen Ziele abgäbe.
 Ein Schuss schießt so knapp neben meinem Gesicht vorbei, dass ich die Hitze der Entladung auf der Haut spüre und sich die Haare aufrichten.
 Ich verliere endgültig die Kontrolle und trudele und drehe mich in völliger Orientierungslosigkeit umher. 
 Der Himmel hinter mir hat sich geleert. Sicherlich haben sich alle in Deckung begeben.
 Ich will drehen. Langsamer werden. Irgendetwas! Erreiche aber nur, dass die Festung immer näherkommt.
 „Runter!“, erklingt es hinter mir. Kadoryen und Irji haben sich an meine Fersen geheftet und gestikulieren wild.
 Tolle Idee!, spöttele ich bei mir. Doch bei dieser Feststellung bleibt es.
 Eine Bewegung auf dem Burgfried. Ein einsamer Soldat mit einem Langwerfer, den er, auf die Zinnen abgestützt, anlegt.
 Der Scharfschütze! Nur einer?
 Ein Schuss. Rauf? Runter? Rauf!
 Der Blitz zischt zwischen meinen Beinen entlang.
 Noch einmal versuche ich abzudrehen, werde aber nur schneller.
 „Idiooooooo…“, brüllt jemand hinter mir. Während die bleiche Festungsmauer immer näher kommt, sehe ich, wie der Schütze den Lauf seines Langwerfers in aller Seelenruhe auf mich anlegt. Die Welt verlangsamt sich zu einem Kriechen und wird seltsam scharf, wie beim Blick durch ein Fernrohr.
 Braune Lederhandschuhe liegen neben einem breitkrempigen Hut auf der Zinne. Der Schütze hat schulterlanges dunkles Haar, das zurückgekämmt ist. Ein dünner Schnäuzer über den zu einem verächtlichen Grinsen verzogenen Lippen. Braune Augen. Eines schließt sich, während mich das andere, weit geöffnet, über Kimme und Korn anvisiert. Die Muskeln in Hand und Hals zucken. Er schenkt mir ein letztes Lächeln, dann krümmt sich sein Finger und die todbringende Ladung entspringt dem Lauf.
 ***
 Runter! Rauf! Zur Seite! Irgendwo hin! Egal wo, tobt meine innere Stimme im Gefängnis zwischen den Ohren, während ich wild trudelnd und mit den Armen wedelnd versuche, die verdammte Scheibe meinem Willen zu unterwerfen.
 In eine Wolke aus Schreien eingehüllt, stößt das Fluggerät selbst ein schrilles Kreischen aus und macht einen Satz vorwärts.
 Wieso mich der Schuss nicht trifft, ist mir ein Rätsel. Möglicherweise ist es die Überraschung des Schützens ob meines sagenhaften Wagemuts – oder meiner phänomenalen Dummheit.
 Die Flugscheibe stellt sich annähernd senkrecht und kracht dann gegen etwas. Es fühlt sich an, als würden meine Beine in den Oberkörper geschoben, während sich Gelenke so falten, wie sie es, von der Natur geplant, nicht tun sollten.
 Der Himmel macht einen Salto, dann lande ich hart auf dem Rücken. Glitzernde Lichter jagen sich vor meinen Augen, während Meeresrauschen mich zärtlich umfängt. Schatten führen einen wilden Hell-dunkel-Tanz auf.
 Sanfter Regen rieselt mir ins Gesicht, dann quetschen unbarmherzige Zwingen meine Handgelenke und ziehen mich auf die Füße.
 Nichts gebrochen, stelle ich seltsam teilnahmslos fest. Zumindest bin ich in der Lage, aufrecht zu stehen.
 Der Boden um mich herum ist voller blutiger Lachen, in denen einige herrenlose Körperteile liegen.
 „Saubere Arbeit“, sagt Irji grinsend und deutet auf den Scharfschützen. Meine Flugscheibe hat ihm halb den Schädel abgerissen und die Brust zerquetscht. In inniger Umarmung mit dem Metall liegt er auf dem Boden, in seinem Gesicht – oder besser dem, was davon übrig ist - glaube ich echte Überraschung abzulesen.
 Irji nimmt mich kurz in den Arm und mustert mich von oben bis unten.
 „Gut siehst du aus?“
 „Danke?“
 „Stoffel. Ich meine: Ist noch alles dran? Nichts gebrochen? Schwindel? Lichter? Komische Halluzinationen?“
 „Nein, ich fühle mich toll“, murmele ich und schüttele den Kopf.
 Kadoryen hat damit angefangen, den Scharfschützen freizulegen und stochert völlig teilnahmslos in den blutigen Überresten herum.
 „Ich habe nur den einen Schützen gesehen. Mehr als seltsam“, sagt Irji.
 „Ja. Wie hat der Kerl es nur geschafft, so schnell, genau und über eine solche Entfernung zu feuern?“, fragt Kad, während er den Langwerfer des Schützen aufhebt. Er dreht ihn einige Male bewundernd hin und her, bevor er ihn Irji zuwirft.
 „Das nenne ich mal ein Prachtstück“, sagt sie staunend.
 Wohingegen der herkömmliche Langwerfer, übertrieben gesagt, nicht viel mehr als ein Rohr auf einem Stück Holz ist, handelt es sich bei dieser Waffe um ein wahres Kunstwerk. Um den grünlich schimmernden Lauf sind fünf parallel verlaufende Stützstreben angebracht. Die Ladeeinheit, sowie der Fangbehälter zeigen ein filigranes Muster verschlungener Spiralen. Alles ist außerordentlich fein gearbeitet und wirkt doch stabil und effektiv. Eine technische Meisterleistung.
 Irji dreht die Waffe hin und her.
 „Fühlt sich gut an“, sagt sie, legt an und zielt auf die wenigen Verteidiger, die sich auf der Mauer hinter die Zinnen ducken.
 Der bläuliche Energieblitz trifft einen der Männer in den Rücken und wirft ihn um.
 Irji dreht sich um und nickt anerkennend.
 „Versuche noch einen Schuss. Ohne nachzuladen“, sagt Kadoryen. 
 Irji zuckt mit den Schultern, tut dann aber, wie ihr geheißen.
 Ein weiterer Blitz und ein erneuter Treffer.
 Irji sieht uns fassungslos an und schießt zum wiederholten Male. Dieser Schuss verfehlt die Fliehenden, genauso wie die nächsten beiden Attacken, aber nur, weil sich keine Ziele anbieten und sie schlicht wild drauflos feuert.
 „Was ist das?“, fragt Kad ungläubig.
 Irji stößt einen begeisterten Jubelschrei aus und schenkt uns ein wölfisches Grinsen. „Offensichtlich eine Waffe, die sich selbst nachlädt. Ich bin mir nicht sicher, ob ich das erfreulich finden soll. So viel Spaß es auch machen mag, am falschen Ende eines solchen Schießprügels möchte ich nicht stehen.“
 „Da bist du nicht allein.“
 Gemeinsam beobachten wir, wie unsere Leute ihre Flugscheiben über die Mauern steuern und die verbliebenen Verteidiger von den Toren vertreiben.
 „Die Schlacht ist gelaufen“, sagt Kad und gähnt ausladend. „Lasst uns verschwinden und unseren Sieg feiern.“
 „Sollten wir nicht lieber nachsehen, ob sich unten noch jemand verbirgt? Wenigstens können wir die Tür zum Turm aufmachen“, sage ich.
 Kad winkt gelangweilt ab und lehnt sich an eine Zinne.
 „Der Junge hat recht“, sagt Irji.
 „Habe ich?“
 „Hat er?“
 Kad und ich sehen uns verblüfft an.
 „Je eher wir hier alles gesichert haben, desto schneller sind wir wieder im Lager. Also los: Luke auf und Treppe runter“, befiehlt Irji.
 „Beruhige dich“, sagt Kad, „du bist nicht mein Vorgesetzter. Und auch nicht meine Mutter.“
 Irji tritt ihm blitzschnell hart gegen die Beine, sodass er beinahe zu Boden stürzt.
 „Quatsch nicht“, sagt sie scharf.
 „Hast du ein Glück, dass ich dich leiden kann“, grummelt Kadoryen, zieht dann aber die schwere Luke auf und springt in die Öffnung.
 Irji, die mich breit angrinst, und ich nehmen doch lieber die knarzende Holzleiter.
 Kad steht bereits mit gezogenen Waffen an der Treppe, die weiter die Tiefe führt.
 „Wo bleibt ihr? Erst hetzen und dann nicht in die Puschen kommen“, knurrt er und macht sich auf den Weg.
 Wir folgen ihm weiter durch den unbesetzten Turm, entfernen den massiven Eisenriegel, der die Außentür blockiert, und nehmen die Treppe, um das Erdgeschoss zu sichern.
 Kisten und Fässer mit Lebensmitteln sind hier gestapelt. Die meisten davon etwa zur Hälfte gefüllt.
 „Seht ihr! Die ganze Aufregung umsonst. Wenn ihr nicht genörgelt hättet, würde ich jetzt das erste Bier in den Händen halten“, sagt Kadoryen.
 Wir wollen schon gehen, da bemerke ich bogenförmige Kratzspuren nahe einer der Wände, so als hätte jemand eine Kiste mehrfach vor und zurück geschoben.
 „Hier ist was“, sage ich und ziehe probehalber an einem der Behälter. Kad stößt ein genervtes Seufzen aus, da klackt es und die Kiste lässt sich problemlos bewegen, so als sei sie auf Rollen. Mit einem schabenden Geräusch schwingt ein kleiner Teil der Wand zurück und gibt den Blick auf eine schmale Treppe frei.
 Staub kitzelt in der Nase, als mir ein Schwall kalter Luft entgegenweht, der einen leichten Rauchgeruch mit sich führt.
 Irji schenkt mir ein anerkennendes Nicken, was mich genauso freut, wie das tadelnde Kopfschütteln, mit dem sie Kadoryen bedenkt.
 Mit stolzgeschwellter Brust folge ich ihr durch die Öffnung.
 Die Treppe mündet nach wenigen Stufen in einer grob behauenen Kammer.
 „Na endlich. Wir müssen verschwinden“, sagt ein Mann in einer abgetragenen kaiserlichen Uniform über die Schulter, der soeben dabei ist, die grobe Holzverschalung an der rückwärtigen Wand zu entfernen.
 „Das wird nicht möglich sein“, sagt Irji, was den Mann herumfahren lässt.
 Kurze dunkle Haare und ein sauber gestutzter Bart umrahmen gehetzt wirkende Augen.
 „Hauptmann Liers würde ich schätzen“, schnurrt Irji genüsslich.
 Kurz zuckt Liers‘ Hand zum Griff seines Degens. Als er sich dann jedoch der drei auf ihn gerichteten Faustwerfer bewusst wird, hebt er seufzend die Arme.
 Jetzt entdecke ich auch den Ursprung des Rauchgeruchs. Neben ihm liegt ein kleiner Haufen glimmenden Papiers. 
 Ich trete das Feuer aus und ziehe die lesbaren Teile aus der Asche. Ein an Liers adressierter Brief, der nur an den Rändern verbrannt ist und in dem von einem Boten mit einem „hochinteressanten Geschenk“ die Rede ist. Unten auf der Seite prangt eine stilisierte Sonne mit zwei gekreuzten Schwertern und die Unterschrift: Chor der Gerechten.
 „Das wird Fostain interessieren“, sage ich äußerst zufrieden und wedele mit meinem Fund.
 „Wie es aussieht, hat der Bursche quasi im Alleingang die Festung gestürmt, deren Kommandanten festgesetzt und Korrespondenz des Feindes erbeutet. Welch eine Ehre, an seiner Seite kämpfen zu dürfen“, sagt Irji und klopft mir auf die Schulter.
 Den leicht spöttischen Unterton ignorierend, koste ich meinen kleinen Moment des Ruhms höchstmöglich aus.
 ***
 Noch bevor die Sonne untergegangen ist, sitzen wir auf Holzbänken im Innenhof der eroberten Festung und genießen unseren Sieg, der, wenn ich die Aussagen meiner Kameraden höre, zu einem nicht unbeträchtlichen Teil meinem Mute zu verdanken ist. Ohne die zügige Erstürmung des Burgfrieds und das Ausschalten des Scharfschützens, hätte der Angriff der Flugscheiben abgebrochen werden müssen. Die Belagerung hätte sich somit über Wochen, wenn nicht Monate hinausgezögert und einiges an Verlusten gefordert.
 Der Kerker ist gefüllt mit Liers Gefolgsleuten, um die wir uns, dem Goldenen sei Dank, nicht zu kümmern brauchen. Diese Aufgaben, wie auch die weitere Verteidigung der Burg, überlassen wir den einfachen Soldaten. Ich hoffe nur, dass man Gnade walten lässt.
 Die Danksagungen meiner Kameraden und das kühle Bier kann ich nicht so recht genießen. Ich bin mir bewusst, dass es sich bei dem mutigen Angriff um pures Glück und völlige Unfähigkeit gehandelt hat und mein Leben an einem wahrlich dünnen Faden hing.
 Soll so die Zukunft aussehen? In meiner Vorstellung war das Soldatenleben schillernder.
 Irji und Kadoryen sehen das natürlich ganz anders und prahlen mit unserem Angriff, wobei auch ich ein wenig des Ruhms einheimse.
 „Wenn man euch so hört“, sagt Durad, als er an den Tisch tritt, „könnte man meinen, ihr hättet den ganzen verdammten Aufstand alleine niedergeschlagen. Hoffentlich ist euch Deppen klar, dass dies erst der Anfang war. Die Briefe, die ihr gefunden habt, legen nahe, dass es noch eine ganze Horde Aufwiegler gibt. Selbstverständlich werden keine Namen genannt. Die Prinzessin und das Reich haben viele Feinde. Wir kehren morgen in die Hauptstadt zurück und warten auf neue Befehle. Seht also zu, dass ihr nicht zu besoffen zum Reiten seid.“
 „Pah! Das sagt der Richtige“, grummelt Irji und spricht damit aus, was wir alle denken.
 Die Herkunft des selbstladenden Langwerfers ist rätselhaft. Niemand kann sich auch nur im Entferntesten vorstellen, wo solch ein technisches Meisterwerk gefertigt wurde. Etwas am Fangbehälter bewirkt, dass sich der Langwerfer einige Male selbstständig lädt, und das in einem Bruchteil der Zeit, die ein geübter Energist braucht. Das bedeutet, dass auch ein ungeübter Schütze die Waffe todbringend einsetzen könnte. Möglicherweise sogar völlig Unbegabte. Wir hoffen alle, dass es nicht mehr von diesen Dingern gibt. Schon eine kleine Einheit, die mit solchen Waffen ausgerüstet ist, könnte eine ganze Schlacht entscheiden. Ein Schütze hätte beinahe gereicht, unseren Angriff im Alleingang zu stoppen. 
 „Vielleicht hast du Glück“, sagt Kadoryen freudig, „falls uns mehr dieser Waffen in die Hände fallen, wärst auch du endlich ein vollwertiger Soldat.“
 Na danke! Ich versuche recht erfolglos, finster zu gucken.
 „Was geschieht mit der Waffe?“, fragt Irji. 
 „Wir verstecken sie in einer Kiste und hoffen, nie wieder gegen so etwas zu kämpfen“, sagt Durad.
 „Oder wir geben sie Freiberg“, entfährt mir mein Geistesblitz ungefiltert.
 „Deinem verrückten Wissenschaftlerfreund?“, fragt Durad ohne jegliche Begeisterung.
 „Wenn jemand etwas über die Wirkungsweise elemantistischer Geräte herausfinden kann, dann er. Zudem ist er ein Freund des Regiments“, sage ich.
 Ich habe Freiberg ebenfalls bei meinem letzten Abenteuer kennengelernt. Ein reicher und leicht exzentrischer Wissenschaftler, der vor den Toren Lutissias wohnt und am ewigen Leben forscht.
 Durad grunzt und rümpft die Nase. „Ach, was solls. Der Kerl scheint ja loyal zu sein und niemandem etwas zu schulden. Ich bin froh, wenn ich das Ding los bin.“
 Ohne ein weiteres Wort wickelt er die Waffe in ein altes Tuch und wirft mir das Bündel zu.
 „Ich hoffe, wir machen damit nicht den Bock zum Gärtner“, sagt Kadoryen.
  
   
2. Lutissia

 Ich bin froh, als endlich die Mauern Lutissias vor uns aufragen. Trotz ihrer Größe sind sie erst spät sichtbar. Zunächst sind es bunte Rauchfahnen, gelb und grün und blau und jede denkbare Mischung daraus, die man über den Himmel kriechen sieht, bevor die ersten Dächer der Mithräen über einen Hügelkamm ragen. Früher sollen sie einmal nahezu weiß gewesen sein, heute überzieht sie, wie auch den Rest der Mauern, eine kränklich braune, feucht glänzende Patina, die genauso widerwärtig riecht, wie sie aussieht. Nicht, dass dies bei dem allgegenwärtigen Gestank auffiele.
 Nach Monaten des Kriegführens freue ich mich unendlich, meine Wahlheimat wiederzusehen. Das Soldatenleben klang aufregender, als es in Wirklichkeit ist, denn tatsächlich handelt es sich dabei nur um eine Aneinanderreihung von: marschieren, Lager auf- und abbauen, Essen kochen und putzen. Stumpfsinnigkeit, die sich kurzzeitig in Todesgefahr wandelt.
 Was meine Freude noch einmal um ein Vielfaches steigert, ist die Tatsache, dass da irgendwo, in all dem zwischen zerfallenden Mauern eingepferchten Dreck und Abschaum, ein wahrer Schatz auf mich wartet. Jurielle! Allein schon wenn ich ihren Namen bloß denke, wird mir schwindelig und mein Herz pocht schneller. Ich habe sie bei meinem wilden Abenteuer mit Durad kennengelernt. Sie ist Schauspielerin. Etwas älter als ich. Elegant, gebildet, weitgereist und aufregend. Ob sie meine Freundin ist? Nun, wir haben es nie direkt angesprochen, aber ich spüre diese tiefe Verbundenheit zwischen uns. Und wie sie mich ansieht ...
 Der beißende Gestank der Ausdünstungen der Manufakturen holt mich in die unschöne Wirklichkeit zurück. 
 Bald darauf drängeln wir uns durch die verstopften Gassen der Stadt. Lutissia ist ein gewaltiger stinkender Moloch. Ein Tumor gefertigt von Menschenhand. Und all dies spiegelt sich in den Bewohnern wider. Eine Ansammlung übellauniger, gemeiner Gestalten, die außer dem Wunsch, andere zu schädigen, nichts verbindet.
 Nun gut, ich übertreibe. Vielleicht kommt es mir nur so vor, aber in den letzten Monaten scheint sich alles nur zum Schlechten entwickelt zu haben. Zum noch Schlechteren. Ich kann das Elend förmlich schmecken.
 Gedankenverloren schließe ich die verbliebenen Knöpfe meiner zerschlissenen Uniformjacke. Schwarz und Silber, die Farben der Dreizehnten Kompanie. Wie bei den meisten aus unseren Reihen ist das Silber der Knöpfe so angelaufen, dass es beinahe schwarz ist. Das Schwarz der Jacke ist hingegen so ausgeblichen, dass es nur mehr ein schmuddeliges Grau ist.
 Hier in der Stadt ist es deutlich kälter. Kad hat mir einmal erzählt, dass Energisten nurmehr vorhandene Kräfte umlenken. In den Manufakturen leiten Horden von Arbeitern jeden Tag eine Unmenge Energie durch die Maschinen. Das hat natürlich Auswirkungen auf die Umgebung.
 Doch heute hat sich noch etwas anderes unter die physische Kälte gemischt. Angst, Unsicherheit und Aggression. Es liegt eine Anspannung in der Luft. Die Menschen wirken wütend, nervös und besorgt. Auf dem Sprung, wie eine gespannte Feder, die jederzeit losgehen kann.
 Die Tür eines Hauses hängt schief in den Angeln. Eigentlich nichts Beachtenswertes. In diesem Teil der Stadt aber schon. Eingeschlagene Fenster. Brandspuren an den Wänden. Könnten diese rotbraunen Spritzer Blut sein?
 Wir passieren eine Lagerhalle. Angespannt wirkende Soldaten im Grün und Weiß der Stadtwache stehen an den geöffneten Toren, während Arbeiter soeben dabei sind, in Tücher eingehüllte Bündel von der Größe eines Menschen hinein zu bringen.
 „Kommt, Mädels“, sagt Kadoryen und lenkt sein Pferd auf das Gebäude zu.
 Eine der Wachen, ein verlebt wirkender Mann mittleren Alters, weckt seinen jüngeren Kollegen mit einem Hieb des Stiels seiner Hellebarde aus der Lethargie und reckt uns die Waffe in einer symbolischen Geste der Abwehr entgegen.
 „Keinen Schritt näher“, murmelt er und versetzt seinem Kollegen einen weiteren Hieb mit dem Stiel, woraufhin dieser aufhört, die eigene Waffe bloß als Stütze zu gebrauchen.
 Der jüngere Mann blinzelt verwirrt. „Alter, das sind Dreizehner“, sagt er zu seinem Kameraden.
 Der Ältere beäugt uns misstrauisch: „Wer sagt mir, dass sie sich nicht verkleidet haben?“
 „Alter, niemand verkleidet sich als Dreizehner. Nicht freiwillig.“
 „Das Kindchen da sieht aber nicht mal so aus, als hätte es Haare am Sack und soll einer von denen sein? Ich weiß nicht.“
 Die beiden plaudern in selbstverliebter Ignoranz vor sich hin und ignorieren uns tatkräftig.
 Wir steigen ab und binden unsere Pferde an einen Pfeiler.
 Kadoryen lächelt.
 Irji schüttelt den Kopf.
 Ich bekomme es mit der Angst zu tun. Sicherlich werden die beiden keine Stadtwachen angreifen. Oder doch?
 „Dafür, dass ihr zwei kümmerlichen Entschuldigungen für Männer so viel über uns Dreizehner zu wissen scheint“, schnurrt Irji, „tanzt ihr verflucht nah am Abgrund.“
 Das überhebliche Grinsen des Alten wird eher breiter: „Was wollt ihr denn tun? Uns angreifen? Dann landet ihr sofort im Dreckigen Bastard. Da sind immer Zellen für welche wie euch frei.“
 „Wir“, sagt Irji und sieht zu Kad, „werden gar nichts tun. Bei dem Kind da bin ich mir nicht so sicher.“
 Sie deutet mit dem Daumen in meine Richtung, woraufhin ich mich der unangenehmen Aufmerksamkeit aller Anwesenden erfreue.
 „Und was soll der tun?“, fragt der Jüngere verunsichert.
 „Ich kann euch auch nicht sagen, was mit dem Kurzen nicht stimmt“, sagt Kad, „aber es ist noch keine Woche her, da hat er quasi im Alleingang Festung Endier gestürmt.“
 „Der?“, fragt der Ältere ungläubig und doch kann ich Zweifel in seiner Stimme hören.
 „Wahrscheinlich hast du recht: Der Junge mag noch keine Haare am Sack haben“, sagt Kad und legt mir seine Hand auf die Schulter, „aber genauso wenig Selbsterhaltungstrieb hat er. Hat einem Typen mit seiner Flugscheibe den Kopf abgetrennt. Einfach so.“
 „Der Kopf war gar nicht ganz ab“, sage ich zu meiner Verteidigung.
 „Hört ihr? Der Kurze ist viel zu wertvoll, um ihn im Bastard verrecken zu lassen. Wenigstens, solange wir ihn auf den richtigen Gegner loslassen. Eine absolute Bestie. Eine Mordmaschine. Was denkt ihr, warum so ein Milchgesicht beim Dreizehnten ist?“
 Die Wachen sehen einander an, wippen von einem Fuß auf den anderen und treten einen Schritt zurück.
 „Haben wir jetzt eure Aufmerksamkeit, ihr jämmerlichen Lehrstücke für Platzverschwendung?“, fragt Irji gutgelaunt.
 Die beiden nicken.
 „Also was bewacht ihr hier?“
 „Lei...“, setzt der Ältere an, als ihn Kad unterbricht.
 „Wenn du Leichen sagst, schlage ich dir jetzt und hier die Zähne ein“, knurrt er. Seine Geduld ist endgültig aufgebraucht. „Das haben wir uns schon gedacht, ihr Trottel. Warum so viele? Und jetzt sagt nicht: Weil sie tot sind.“
 Der ältere Mann besinnt sich eines Besseren, atmet durch und sagt: „Gestern Abend ist es erneut zu Aufständen gekommen. Wir hatten Befehl, hart durchzugreifen und sind noch dabei, alle Toten einzusammeln und zunächst hier zu lagern, bis die Familien sie abholen.“
 „Wer sollte sich denn für die armen Schlucker interessieren?“, fragt Irji.
 Der Ältere schüttelt den Kopf: „Normalerweise niemand, aber das sind nicht die üblichen Fabriksklaven und Hafenarbeiter, die aufbegehrt haben. Händler und Handwerker. Da wollen die Angehörigen sicherlich ein angemessenes Begräbnis haben.“
 „Händler und Handwerker?“, frage ich. „Warum beteiligen die sich bei einem Aufstand?“
 Beide Soldaten setzen ein dummes Grinsen auf.
 „Kohle, Knete, Zaster“, sagt der Jüngere, „überall werden neue Steuern und Abgaben erhoben. Die Prinzessin braucht Geld, um ihre Macht zu festigen. Das gefällt vielen nicht. Den Glanz des Goldenen auszunutzen, um die eigene Kasse zu füllen und um ihre Beteiligung am Mord am Kaiser zu vertuschen.“
 „Warum sollte sie etwas so Durchschaubares so unverhohlen tun?“, frage ich.
 „Zumindest denken das viele der Bürger“, sagt der ältere Soldat süffisant.
 „Wie kommen die Leute auf so bescheuerte Ideen?“, fragt Kad finster.
 Die Soldaten schenken uns das dümmlichste Grinsen, zu dem Menschen fähig sind. „Da müsst ihr sie fragen. Und jetzt verschwindet. Ihr behindert die Arbeit der Wache. Nicht, dass wir euch festsetzen müssen.“
 „Das würde ich gerne sehen. So hätten wir alle was zu lachen“, knurrt Kadoryen.
 „Dann seid weiter so phänomenal nutzlos, wie nur ihr das könnt“, sagt Irji schnell, nimmt das Gesicht des jüngeren Mannes zwischen die Hände und presst die Wangen zusammen.
 Hinter der nächsten Ecke sagt Kad: „Yndre ist entweder eine noch schlechtere Herrscherin als befürchtet oder es steht wirklich schlimm um das Reich.“
 Irji zuckt mit den Schultern: „Wann haben wir Politik jemals verstanden? Jedenfalls bedeutet es, dass wir uns in absehbarer Zeit nicht über mangelnde Beschäftigung beklagen werden. Das ist doch auch was.“
 ***
 „Herr Arros! Junger Mann!“, tönt Frau Alwens kreischende Stimme. Sie ist meine Vermieterin und spricht nur mit mir, wenn sie etwas von mir will. Meist ist es Geld. So ich ein Anliegen habe, wie: ‚Es regnet in das Zimmer‘ oder ‚Die Ratten lassen mich nicht zur Tür durch. Könnten Sie bitte einen Kammerjäger holen?‘, gibt sie vor, mich nicht gehört zu haben, und verschwindet.
 „Herr Arros!“, blökt sie erneut, als ich nicht schnell genug verschwinde.
 „Ja, Frau Alwen? Was kann ich für Sie tun?“, frage ich mit zusammengebissenen Zähnen und drehe mich langsam zu ihr um. Die alte Frau, wahrscheinlich ist sie gar nicht so alt, sondern versucht nur Mitleid zu erregen, steht auf einen Stock gestützt am Fuße der Treppe.
 „Die Miete!“, brüllt sie, wedelt mit einer knorrigen Hand und richtet sich zu ihrer vollen Größe auf, was nicht viel ist. „Die Miete ist fällig.“
 „Wenn sie sich erinnern, dann habe ich für ein Jahr im Voraus bezahlt. Es ist noch über ein ganzer Monat übrig.“
 „Mag sein, aber trotzdem. Ein Dreizehner“, sagt sie und verzieht verächtlich das Gesicht, „da kann man sich nie sicher sein.“
 „Ich versichere Ihnen, Sie bekommen ihr Geld“, sage ich und erklimme zügig die klebrige und laut knarzende Treppe.
 „Ich bin nicht Ihre Dienerin“, ruft sie.
 „Nein, das sind Sie nicht.“ Nur wenige Stufen und ich bin entkommen.
 „Hier ist ein Brief!“
 „Ein Brief?“
 „Das ist nicht meine Aufgabe. Ich arbeite nicht für Sie, Herr Arros“, sagt sie, zieht einen zerknitterten Umschlag aus dem Ärmel ihrer schmutzig-grauen Bluse und streckt ihn mir entgegen.
 Schnell springe ich die Stufen hinunter und entreiße ihr den Umschlag, bevor sie es sich anders überlegt.
 „Danke“, rufe ich und bin schon wieder zum Kopf der Treppe hinaufgesprungen.
 „In Zukunft lasse ich mich für solche Dienste bezahlen! Haben Sie das verstanden?“, brüllt sie hinter mir her.
 Es dauert einige kostbare Herzschläge, bis ich den Zimmerschlüssel im Rucksack gefunden habe. Unter dem konstanten Blöken meiner Vermieterin trete ich schnell ein und schlage die Tür hinter mir zu. Ich lehne mich mit der Stirn gegen das kalte Holz, während ich tief durchatme.
 Das war knapp, denke ich, drehe mich in der freudigen Erwartung meines Bettes um, und werde von dem dümmlichen Starren eines halben Dutzends Tauben begrüßt, die sich das Zimmer als Toilette ausgesucht haben. Irgendwann in den letzten Wochen scheint der Fensterladen endgültig zerbrochen und aufgesprungen zu sein und es dem Federvieh somit ermöglicht zu haben, einzudringen.
 Wütend reiße ich die Tür auf und brülle: „Frau Alwen!“ Wie zu erwarten antwortet sie nicht.
 So hatte ich mir den Tag meiner Rückkehr nicht vorgestellt.
 Es dauert eine halbe Ewigkeit, die ungewollten Mitbewohner des Zimmers zu verweisen und zumindest einen Großteil des Kots zu beseitigen. Noch immer schweben überall schmuddelige Federn herum. Meine Hände und Augen brennen wie Feuer. Frustriert setze ich mich von innen an die Tür und ziehe das gefaltete Stück Papier hervor:
 Komm sofort zu mir. Ich benötige Hilfe.
 Ostarr
 ***
 Der Doktor bewohnt ein kleines heruntergekommenes Haus unweit meiner Wohnung. Er kümmert sich für wenig Geld um die Wehwehchen der Leute im Viertel. Ich schätze, meist sind es Geschlechtskrankheiten, die sich Huren und Freier eingefangen haben. Unsummen verdient er damit sicherlich nicht, was umso verwunderlicher ist, da in den Fabriken immer Ärzte gebraucht werden, um die Horden der Arbeiter zusammenzuflicken, die den Unfällen zum Opfer fallen, die dort an der Tagesordnung sind.
 Ich habe ein Dutzend Mal geklopft, als endlich der schmale Sichtschlitz in der Tür geöffnet wird.
 „Komm später zurück. Besser morgen. Ich habe geschlossen“, sagt Ostarr und schon schlägt das Fenster mit einem scharfen Klacken zu.
 „Ich bin es, Arros“, rufe ich und hämmere genervt mit der Faust gegen das raue Holz. „Sie wollten mich sprechen ...“
 Knirschend schwingt die Tür auf.
 Ostarr packt mich am Arm und zieht mich hinein.
 „Wurde aber auch Zeit“, grummelt er, knallt die Tür zu und schlurft in Richtung des Behandlungszimmers davon. „Mitkommen.“
 Eine ältere Hure ist soeben dabei, sich die Röcke zu richten.
 „Wir machen später weiter“, sagt Ostarr und lässt sich in einen Sessel fallen.
 „Könnten Sie sich Ihre Beinkleider anziehen“, sage ich, als er mir die dürren haarigen Stelzen entgegenstreckt und Einblicke in Gegenden freigibt, die besser unerforscht bleiben.
 Während er umständlich, und dabei nichts der Fantasie überlassend, in seine Hose steigt, berichtet er: „Vor etwa einer Woche hat die Hafenwache eine Lieferung an mich beschlagnahmt und weigert sich seitdem standhaft, diese freizugeben und dies, obgleich die notwendigen Papiere vollständig vorliegen.“
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